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Die Tage liefen, die Wochen, die Monate, die Jahre. 
Der alte Stefan ging gebückt, Hallers Haupt war ſtark er⸗ 
graut. Der Bart Warrens zeigte die erſten weißen Fäden. 
Nur Elemer reckte ſich in der Vollkraft ſeiner Mannes⸗ 
jugend. Das blütenumwucherte Landhaus des Meiſters war 
feine Heimat geworden. 

„Wie lange willſt du eigentlich noch mein Schüler ſein?“ 
frug Haller an einem Spätherbſtabend und klappte den 
Flügel zurück. 8 

Radanyt ſah flüchtig aus ſeinem illuſtrierten Blatte auf. 

„Immer, Meiſter! 

„Das könnte dir paſſen!“ Haller blickte neugierig zu 
ihm hinüber. „Ich habe dich nichts mehr zu lehren! — Du 
biſt fertig!“ 

„Schade!“ 

„Was, ſchade?“ = 

Ein Stoß von loſen Notenblättern flatterte zu Boden. 
Glemer bückte ſich eilig und ſchob die helfenden Hände des 
Meiſters zur Seite. 

„Was, ſchade?“ wiederholte der Direktor. 

„Daß Sie mich ſo raſch ſatt bekommen haben!“ 

„Rai? — Volle ſechs Jahre! — Es iſt eine Schande!“ 

„Was iſt eine Schande, Meiſter?“ 

„Daß du dir noch immer den Anſchein gibſt, als ob du 
mich brauchteſt und weißt doch längſt, daß du mir über biſt!“ 

„Wann iſt je der Schüler über dem Meiſter geweſen?“ 
lächelte Elemer. 

„Du — bringe nicht alle Zitate „die dich nichts angehen 
und die gar nicht hierher gehören. — Übrigens habe ich dir 
eine 8 zu ſagen!“ 
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„Iſt das die Neuigkeit, Meiſter?“ 1 
0 Haller griff ſtatt aller Antwort nach einem dünnen 
Notenheft und ſchlug ihn damit auf die Schulter. „Ich merke 
ſchon, du wächſt mir allgemach über den Kopf. Es iſt Zeit, 
dich auf eigene Füße zu ſtellen, damit du dich ſelbſt mit dem 
Leben abraufen kaunſt. Alſo am 19. Oktober iſt dein erſtes 
Konzert im Beethovenſaal.“ 

Elemer nickte und ſah nach dem Garten, über den die 
Abendſonne ihre letzten Strahlen ſchickte, jo daß die Dahlien 
und Aſtern in bunter Pracht aufleuchteten. 

„Keine Angſt?“ frug Haller. 

„Angſt? — Wovor, Meiſter?“ 

„Vor der großen Menge!“ ; 

„Ich wüßte nicht warum.“ — Der Blick Radanyis ging 
noch immer nach dem Garten, den die Sonne immer mehr 
vergoldete. „übrigens, wenn man Ihr Schüler geweſen iſt.“ 

„Was iſt es daun, Elemer?“ 

„Müßte eigentlich der Meiſter mehr Angſt haben, daß 
der Erſtlingskonzertiſt ihm das Renommee verdirbt!“ 

Haller ſtarrte ihn wortlos an. „Was du dir nicht alles 
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erlaubſt! — Ich habe im Sinne gehabt, dir ein Programm 
zuſammenzuſtellen und dich ſelbſt am Flügel zu begleiten. 
Aber weil du ſcheinbar ſo gar keinen Reſpekt mehr vor mir 
haſt, kannſt du die Auswahl ſelber treffen und dir auch einen 
beliebigen Pianiſten ſuchen.“ 

Er ſah dabei mit einem verſteckten Blinzeln zu Radanyi 
hinüber. 

„Hm —“ ſagte Elemer und zog die Stirne in Falten, 
Nee er angeſtrengt nachdenke. „Das will überlegt ſein, 

eiſter.“ r 

Im nächſten Augenblick ſchwang er fich über die Fenſter⸗ 
brüſtung und ging nach den Blumenbeeten, in denen Stefan 
eben auszujäten begann. 


Hallers Lachen klang ihm nach. Das ſah ihm ähnlich. 
Der kümmerte ſich nicht einen Deut, bis einen Tag vor dem 
Konzerte. „Du haſt wohl ſchon einen Pianiſten?“ rief er 


„Ja! — Den alten Werner vom Kino drüben, der ſpielt 
ganz anſtändig. — Wir paſſen gut zuſammen!“ 

Haller ſchloß vergnügt lachend das Fenſter und machte 
in dran, ein Programm für jeinen Schüler zuſammenzu⸗ 
tellen. 

Beethoven — Mozart — Liſzt — 

Am Abend ſaßen ſie dann zuſammen und beſprachen das 
Ganze. Elemer ſagte zu allem: „Ja, ganz wie Sie es für 
gut finden, Meiſter!“ 

a on haſt gar keine Extrawünſche, mein Junge?“ 

„Nein 

„Was willſt du als Dreingabe ſchenken, Elemer?“ 

„Nichts!“ 

„Wie?“ 

„Nichts! — Wozu eine Dreingabe? — Setzen Sie zwei 
Stücke mehr aufs Programm, dann iſt es das Gleiche.“ 

„Du irrſt, mein Sohn. — Eine Dreingabe muß ſein!“ 

„Muß?“ 

„Dan = : 
„Dann Brahms ungarische Tänze.“ 

Gut! ar Willſt du 20 

Die Glocke gellte anhaltend durch das Haus. Man hörte 
Stefans Schritt und dann eine Mädchenſtimme, die einen 
guten Abend bot. 
ſie Erg Mil“ rief Elemer, ſprang auf die Türe zu und riß 

Die Tochter Warrens ſtand auf der Schwelle und blickte 
mit einem leichten Blinzeln in die Helle des Raumes. 
„Verzeihung, Herr Direktor, daß ich Sie ſo ſpät noch 
überfalle. Aber Elemer läßt ſich ſo wenig blicken in letzter 
Zeit und ich möchte doch nicht gehen, ohne ihm Lebewohl 
geſagt zu haben!“ 

„Du gehſt, Eve Maria? — Wohin gehſt du?“ 
Radanyi ſtand neben der ſchlanken Mädchengeſtalt, die 
in dem dunklen Sammetkleid mit den goldblonden Zöpfen, 
die ihr über die Bruſt fielen, ausſah wie ein lebendiges 
Bild von Rubens. Sein Blick hing unverwandt an ihr, 
„Wohin gehſt du?“ ſtieß er nochmals erregt hervor. 

„Nach Schottland zur Tante Aebtiſſin. — Für volle drei 
Jahre. — Ich freue mich unſagbar!“ d 

„Du freuſt dich?“ Radanyi konnte es nicht begreifen, 
daß ſie ging, noch weniger, daß ſie ſich freute. Er war ſich 
für den Moment ſelbſt noch ſo unklar in ſeinem Fühlen und 
wußte die Erregung nicht recht zu deuten, die ihn plötzlich 
beinahe taumelig machte. Er war doch ſo ungezählte, viele 
Male in all dieſen ſechs Jahren um Eve Maria geweſen, 
hatte mit ihr gelacht, geplaudert ‚geipielt und heute war es 


nun auf einmal fo ganz anders als bisher. Er ſah fie an, 
als wären ſeine Augen bislang blind geweſen und hatten 
immer nur ein Kind geſehen und war doch ein entzückend 
ſchöner Mädchenkörper, der ſich eben zu köſtlichſter Blüte 
entwickelte, neben ihm war dieſe Blume herangewachſen und 
er hatte es kaum beachtet. „Eve Mi,“ ſagte er ſtockend und 
faßte nach den ſchmalen Händen, die fie ihm fo willig über⸗ 
ließ. Kannſt du noch bleiben? Für eine halbe Stunde 
wenigſtens. 55 — Bitte!“ 

aller ſah ihn ſorſchend an. Elemer bemerkte es nicht. 
Er war zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt. 

Dem Direktor aber war das Benehmen ſeines Schülers 
ſofort erklärlich. Er entfernte ſich mit dem Bemerken, noch 
einen Auftrag für den Stefan zu haben. Es war das beſte, 
er gönnte dem Jungen ein paar Minuten des Alleinſeins 
mit der Geſpielin. Radanyi wurde in Bälde fünfundzwan⸗ 
zig Jahre. Ein Mann, reif für die Liebe. 

Es hatte ihn ſchon ſeit langem gewundert, daß er ſo gar⸗ 
nichts für die Frauen zu fühlen ſchien. Er ſprach nie über 
fie. Er tändelte und flirtete nicht. Er ſah nichts von den 
begehrenden Blicken, die ihn gar häufig trafen. Nur zu 
Alice Ballin ging er mit Vorliebe. Aber Haller wußte um 
jeden Gedanken ſeines Schützlings. Er hatte ihn einmal im 
Scherze gefragt, wann er ſich zu verheiraten gedenke. Da 
hatte ihn Radanyi ganz verblüfft angeſehen. 

„Meiſter, an ſo etwas habe ich gar nicht gedacht. Ich bin 
doch fo gut aufgehoben bei Ihnen. Was follte ich jetzt ſchon 
mit einer Frau?“ 

Und nun war in dieſer Stunde die Liebe ſo überraſchend 
in Elemers Leben getreten. Wenn ſie ihm Glück brächte? 
Haller hob im Flur beide Hände, wie zum Segen. Er liebte 
den Jungen. Deſſen Freude war ſeine Freude und deſſen 
Leid ſein eigenes. Aber ob die Komteſſe Warren die gleiche 
Liebe empfinden würde, wenn auch bei ihr eines Tages das 
Erwachen kam? Sie wußte noch nichts von Weib ſein und 
wenn, dann kam einer aus ihren Kreiſen und holte ſie heim 
und der arme Elemer konnte zur Seite tehen und wenn 
ſein Herz dabei verblutete, er mußte verzichten. 


Haller horchte nach einem Laut, der aus dem Zimmer 
drang. Es war Eve Marias Stimme. Er konnte nicht ver⸗ 
ſtehen, was ſie ſprach; dann blieb alles ruhig. 

Elemer hielt noch immer die Hände der Geſpielin zwi⸗ 
ſchen den ſeinen, hob eine nach der anderen an ſeine Lippen 
und küßte ſie. 

„Was machſt du, Elemer? Du biſt ja komiſch heute!“ 

„Bin ich das, Eve Mi?“ 

„Ja, du haſt mir doch niemals ſonſt die Hand geküßt, 
uur immer den Mund.“ Sie ſtreckte ſich und bot ihm die 
Lippen, unter denen die weißen, ſchönen Zähne ſchimmerten. 
u du nicht?“ kam es enttäuſcht. 

„Doch! Doch!“ haſtete er heraus. Seine Finger zitter⸗ 
ten und waren kalt und feucht. Er legte ſeinen Mund mit 
einem Zögern auf den ihren und mußte die Augen ſchließen, 
um ſie nicht zu ſehen. „Eve Mi!“ ſtammelte er gepreßt. 
„Liebe Eve Mi!“ i 

Er mußte ſich ſetzen. Es drehte ſich alles um ihn im 
Kreiſe. „Wie biſt du eigen!“ ſagte das Mädchen und fuhr 
die Scheitellinie ſeines Haares entlang. „Wie das ſprüht, 
Elemer.“ Er fühlte, wie ihre Wange ſich dagegenlegte. Beide 
Hände vergrub er in den Taſchen ſeines Jackettes, damit das 
Kind gefeit ſei gegen jede Berührung von ſeiner Seite. 

Ohne Scheu ſchmiegte ſie ſich auf ſeine Knie, wie ſie das 
in all den Jahren vorher getan hatte. Er mußte den Arm 
um ſie legen, um ihr einen Halt zu geben. 

„Bleibſt du wirklich drei volle Jahre?“ frug er und ver⸗ 
ſuchte vergeblich, ſeiner Stimme den alten Klang zu geben. 

„Ja!“ — Sie legte ſeinen Kopf gegen ihre Schulter und 
fuhr ihm über die Wangen. „Wenn ich komme, bin ich eine 
junge Dame, ſagt Vater. Du wirſt ſchauen, Elemer, wie 
ich dann gewachſen bin, denn ich will ſo groß werden wie du!“ 

Seine Rechte drückte ſich feiter um den ſchlanken Mäd⸗ 
chenkörper. „Und dann, wenn du wiederkommſt, wirſt du 
mich nicht mehr kennen, Eve Mi!“ 

„Dich nicht mehr kennen.“ Ihre weichen, warmen Fin⸗ 
ger legten ſich um ſein Geſicht. Ihre Augen lachten ihn an. 
-Ich kenne dich. Du kannſt ſicher ſein, daß ich dich nicht ver⸗ 
geſſe, denn fo wie du.“ 

Sie wurde brennend rot und hielt verlegen inne. 

„Sprich weiter, Eve Mil“ 

„Wenn du nur nicht ſo eigen wäreſt heute. — Ich weiß 
nicht wie ... dann, dann , “ 

„Was wäre es dann?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf mit dem flimmernden Blond⸗ 
haar und ſtrich mit ihren weichen, warmen Lippen ſeine 
Stirne entlang. Beide Arme um ſeinen Hals ſchlingend, 
ſchmiegte ſie ſich eng an ihn. 

Ich hab dich lieb, Elemer!“ 

„Wirklich, Eve Maria?“ 


„Ja, wirklich!“ wiederholte ſie erſtaunt. „Du glaubſt es 
wohl nicht? — Du weißt es doch!“ 

Er nickte und ſenkte ſein Geſicht. Als er es wieder hob, 
hingen ihm die Tränen an den Wimpern. 

„Weinſt du?“ Sie ſah ihn maßlos erſchrocken an. 

„Weil du gehſt, Eve Mi!“ 

„Du ſollſt aber nicht weinen, Elemer — du ſollſt nicht 
weinen —“ Nun ſchoſſen auch ihr die Tränen über die 
Wangen. „Ich will alle Tage an dich denken und nachts 
auch, ehe ich einichlafe, und will immer beten für dich, das 
hilft am meiſten!“ 

„Wofür ſoll es helfen, Eve Mi?“ 

„Für alles!“ ſagte ſie überzeugt. 

„Ja, dann bete für mich!“ Er nahm ſein kleines Seiden⸗ 
7 und tupfte ihr die Wangen trocken. „Wann fährſt 
u?“ 


„Morgen mit dem erſten Schnellzug.“ 

-Ich werde am Bahnhof fein!“ 

„O, bitte!“ Sie legte ſeine kühlen Finger gegen ihre 
glühend gewordenen Backen. 

„Was möchteſt du denn noch gerne haben?“ frug er und 
blickte dabei auf den ſprühenden Schimmer, den die Lampe 
in ihrem Haar aufblitzen ließ. 


Sie ſah ihn nachdenklich an. „Schokolade habe ich genug, 
Elemer. Auch Obſt und Pralinees!“ 

Was gibt es denn ſonſt noch?“ frug er ganz ernſt. 

Ste ſann nach und ſchob dabei abwechſelnd eine Lippe 
über die andere. „Irgend etwas, das ſich aufheben läßt. 
Das man nicht gleich wegeſſen muß. Das man lange haben 
kann. Vielleicht findeſt du etwas?“ 


„Ich werde etwas finden, Eve Mi!“ Er dachte nach. 
„Ein Bild von mir ...“ 

O, Elemer!“ Sie preßte feinen Scheitel feſt gegen ihren 
Hals. „Ein Bild von dir, das hab ich mir ſchon immer 
gewünſcht.“ 

„Warum haſt du nie etwas davon geſagt?“ 

Sie lachte ungezwungen. „Wenn ich dich ſehen wollte, 
bin ich zu dir gelaufen, das war mir lieber. So habe ich 
immer wieder davon vergeſſen!“ 


Haller trat ein und jah forſchend nach feinem Schüler. 
Deſſen a wichen ihm aus. Das erſtemal jeit all den 
Jahren. Eve Maria aber blieb ruhig an ihrem Platz auf 
Radanyis Schoß und hielt beide Arme um ſeinen Hals 
geſchlungen. Sie ſah noch kein Unrecht darin, auf den 
Knien eines jungen Mannes geſehen zu werden. 

„Wird das Gehen nicht allzu ſchwer, Komteſſe?“ erkun⸗ 
digte ſich Haller. 

„Ich weiß nicht.“ Der reine Blick ihrer großen, blauen 
Kinderaugen ruhte voll auf ihm. „Ich habe bis jetzt noch 
gar nicht geweint. Vater fährt ja mit mir und bleibt zwei 
Wochen noch bei Taute. Aber Elemer hat geweint. Und 
nun, nun iſt es mir mit einem Male ſo furchtbar hart!“ 
Sie ſchluckte tapfer. Aber es half nichts. Die Tränen 
rieſelten unaufhaltſam auf Elemers Hände und über ſeine 
weiße Hemdͤbruſt. Haller ſah, wie er erblaßt war und die 
Lippen aufeinander drückte. 

Es war beſſer, wenn Warrens Tochter ging. Nach 
Wochen würde womöglich alles vergeſſen und verſchwunden 
ſein. Den Abſchied möglichſt kurz zu machen, war jetzt das 
einzig Richtige. 

„Sind Sie im Kraftwagen gekommen, Komteſſe?“ frug 


er höflich. 


„Ja. Der Chauffeur wartet vorne an der Ecke. Ich 
brauche nur ein paar Schritte zu gehen.“ 

„Darf ich dich heimbringen?“ Elemer war haſtig auf⸗ 
geſtanden, ſo daß Eve Maria beinahe zu Fall kam. 

„Nein, du nicht! Ich, mein Sohn. Es iſt ſchon ſpät.“ 
Haller legte beide Hände auf Radanyis Schulter und 
zwang deſſen Blick in den ſeinen. Elemer ſenkte ihn ver⸗ 
legen mit einem jähen, brennenden Rot auf den Wangen. 

ee wird ihr nichts paſſieren, jetzt bei Nacht?“ ſagte 
er tonlos. ; 

„Nein! Beruhige dich. Wenn es dir Lich iſt, bring 
ich die Komteſſe bis in die Herrenſtraße und liefere ſie 
dort ihrem Vater ab. 

„Ja, bitte, Meiſter!“ 

Vor dem Gartentore nahm er Abſchied von ihr. Schwei⸗ 
end, ohne ein Wort zu ſprechen, beugte er ſich zu ihren 

änden herab. N 

Man hat nichts davon, hatte er einmal zu Alice Ballin 
geſagt und nun dünkte es ihm höchſte Seligkeit, ſeine Lip⸗ 
pen auf ö weißen Finger zu drücken. 

i 4 


„ir 4 manchmal an mich denken, Elemer?“ 
„Immer!“ 

„Und ich! — O, ich werde ſo viel Heimweh nach dir 
baben! Aber morgen — nicht wahr, morgen kommſt du 
noch einmal.“ 

„Ganz ſicher, Eve Mi.“ 


„Und du bringſt mir dein Bild — vielleicht in einem 
Rahmen, ja? — Und ein paar Blumen, weißt du, von den 
rt Aſtern, die Stefan erſt veredelt hat. — Vergißt du 
ni 277 


„Ich werde nicht vergeſſen!“ 

Sie zog fein Geſicht zu ſich herab, ſtreckte ſich auf den 
Zehen und legte ihre Lippen auf die ſeinen, ganz mit An⸗ 
dacht und Jubrunſt, wie ſie zu Hauſe das Bild der toten 
Mutter zu küſſen pflegte. 5 

Dann lief ſie Haller nach, der bereits ein kleines Stück 
vorausgegangen war. 

Elemer hatte das Hinterhaupt gegen das Grün des 
Zaunes gelehnt und hielt den Blick ſtarr nach der Gegend 
gewandt, nach der ſie gegangen war. Wenn ſie wieder 
kam? — Was würde dann ſein? 

Stefan ſah ihm kopfſchüttelnd nach, als er durch den 
Garten ging. „Der junge Herr hatte Sorgen? Welcher 
Art etwa dieſe ſein mochten. Die größten machten immer 
die Frauen. Gott Lob, daß er noch mit keiner etwas zu 
tun hatte. Wenn es nach ihm ging, würde er ihn ebenſo 
ſicher vor der Heirat bewahren, wie das bei dem Herrn 
Direktor der Fall geweſen war. Der blieb ihm zeitlebens 
dankbar dafür. „Man konnte auch ohne ein Weib 
Schöpſenrücken und weiße Rüben zum Mittag haben!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Jockel. 


Geſchichte eines zahmen Kolkraben. 
Von Wilhelm Hochgreve. 


Als ex halb nackt und hilflos unter dem Horſtbaum 
ſeiner holſteiniſchen Heimat lag, hätte ihm niemand zu⸗ 
getraut, daß dieſes elende Häuflein ſich zu ſolch einem Aus⸗ 
bund entwickeln würde. Ein Märzſturm warf ihn aus dem 
Horſte von der Seite der drei Geſchwiſter, und Jockel, wie 
er von dem Sohne des Oberförſters der ihn jand und heim 
trug, getauft wurde, hätte eigentlich nach dem Sturz aus 

Meter Höhe eine unkenntliche, lebloſe Knochen⸗ und 

mfedermaſſe jein müſſen. Aber er war nicht nur völlig 
lebendig, ſondern dazu auch putzmunter, verſchlang den fetten 
Quark, als wäre er damit ſchon von den Eltern im Horſte 
geatzt — und nicht mit Fleiſchſalat aus Junghaſenkeulen 
und mit Mausragout — und wuchs bei einem überraſchend 
eſegneten Appetit ee ſeinem Käfiggitter zu einem echten 
frechen Kolkraben heran. ben dem guten Holſteiner 
Käſegquark bekam er auch Brotſtücke, allerlei Fleiſch und 
Regenwürmer. Stets hieb ſein Dolchſchnabel, während die 
Augen wie blank geputzte Heidelbeeren funkelten, zuerſt nach 
dem Käſe. Urgemütlich klang dabei ſein behagliches „Koll 
toll“, 3 
Aber der Satan, der in den Eltern und Ureltern ſteckte 
und der auch den Untergang ſeiner ſchwarzen Sippe in 
„ Wäldern 325 1 — 7 IE P 2. 
wirkte, brach auch in Jocke k. e 
Schandtat 3 ein fürchterliches Kindergeſchrei ver⸗ 
raten. Die fünfjährige Tochter des Kutſchers hatte mit 
dem „lieben Jockelchen“ geſpielt und dabei auch mit ihrem 
Zöpſchen nach ihm geſchlagen. Jockel dachte wohl, daß dies 
ſonderbare, wurmförmige Ding möglicherweiſe eßbar ſein 
könnte, oder wer weiß, wofür er es ſonſt hielt. jedenfalls 
packte er die Kleine jo feſt an ihrer blonden Zierde, daß fie 
durch ihr Geſchrei allein nicht befreit wurde. Erſt als die 
entſetzte Mutter mit dem Ausklopfer dazu kam, ließ das 
„Rabenviech“ los, vergaß aber nicht, eine Locke mitzunehmen. 
Da ſaß es nun in jeiner ſicheren Ecke und putzte ſich mit 
einem Quark. quark“, als wäre nichts geſchehen, die Haare 
ſeiner Beute aus dem frechen Schnabel. Das Schlimmſte an 
ihm war, wenigſtens für die Ohren der Frau Oberförſter, 
die ſtark nervös, nichtsdeſtoweniger aber leidenſchaſtliche 
Sängerin war jein Geſchrei. Jockels Sprachſchatz erwei⸗ 
terte ih täglich. Außer dem Quark, ſeinem Lieblingswort, 
äffte er recht bald das Kauderwelſch der Stare nach, verſuchte 
wie Taſſo, der Vorſtehhund, zu bellen und wie Fox, der 
Terrier, zu kläffen. Als es wärmer wurde und die Frau 
Oberförſter bei offenem Fenſter ſang, wurde Jockels muſi⸗ 
kaliſche Begeiſterung und Stimmnachahmungskunſt aufs 
höchſte geſteigert. Zunächſt beſtand feine unwillkommene 
Begleitung nur in erregteſtem „Quark, quark, kroll, klong, 
klong, klong“, bald aber riſſen ihn die Koloraturen ſo mit, 
daß ſeine Stimme überſchnappte und bisweilen die höchſten 
Töne der Sängerin überkreiſchte. Die Frau Oberförſter 
wußte nicht im mindeſten die Gefühle Jockels und ihre 
leidenſchaſtlichen Außerungen zu würdigen; im Gegenteil, 
ſie klagte das „Untier“ bei ihrem Gatten der Sabotage ihrer 
Sangeskunſt an und verlangte von ihm, dem Vogel die 
* — —.— : 

Der Oberförſter ſtand vor der Wahl: Hie Kolkrabe — 
hie Ehefrieden entſchied ſich für das letzte und brachte ſelbſt 


Jockel in den Wald, um ganz ſicher zu ſein, daß er dort auch 
lebendig abgeliefert wurde. Jockel hockte auf dem Stamm 
5 5 Eiche und wußte gar nicht, was das alles be⸗ 
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Er erbat 
ich drei Tage Urlaub und überbrachte das als „reizvolle 
berraſchung“ angekündigte Geſchenk. 5 
Auf dem Gutshofe betam Jockel den verwaiſten Uhu⸗ 
zwinger, der abſeits vom Herrſchaftshauſe lag und ſeinem 
neuen Bewohner erlaubte, ſo viel zu ſchreien, wie er wollte. 
achdem er ſich zehn Tage hatte, klemmt 
der Jagdaufſeher, den Jockel wegen ſeiner grünen Uniform 
wohl für den ehemaligen Herrn halten mochte — auch war 
er gleich lieb zu ihm wie jener — die Schwungfedern mit 
Geflügelklammern und ließ feine Käfigtür fortan geöffnet. 
Das Nachahmen fait aller Tierſtimmen, das Schwanz 
ziehen beſonders an den Ferkeln, deren Gequietſch ihm die 
größte Freude machte, und das Stehlen von mancherlei 
Gegenſtänden blieben Jockels Hauptvergnügen. Langeweile 
kannte er nicht. Er wurde immer dreiſter und riß auch den 
Rindern und Pferden die Schwanzhaare aus, wo er ſie nur 
faſſen konnte. Man nahm ihm die Geflügelklammern ab 
und ließ ihm damit die volle Freiheit. Aber die wurde ihm 
zum Verhängnis. Er dehnte ſeine Streifen auch auf die 
Nachbarhöſe aus, um ſie neugierig in allen Winkeln zu be⸗ 
tigen. Dabei geriet er in einer Scheune in ein Marder⸗ 
eiſen, das mit einem Hühnerei beködert war. Das war ſein 
Ende. Als der Oberförſter zu Beſuch kam und ſeinen ehe⸗ 
maligen Pflegling ſehen wollte, führte Elschen mit Tränen 
in den Augen den Onkel an das Grab. In einer Zigarren⸗ 
kiſte ward der Kolkrabe feierlich beſtattet, und Hugo, der Se⸗ 
kundaner, hatte ihm ſogar einige Grabverſe gewidmet. 


Die Kopfjäger von Aſſam. 


Männerklub, Mädchenopfer, Hüften ringe 
und Dämonenwacht. 
Von Dr. A. Diez⸗Langhammer. 


Im Nordosten der indiſchen Provinz Aſſam liegen die 


Nagaberge, die Heimat der letzten Kopffäger des britiſchen 


Kolonialreichs. Mögen auch noch in anderen engliſchen Be⸗ 
ſitzungen, fo in Neu⸗Guinea und auf den Salomonen, Kanni⸗ 
balen hauſen, fo find doch die Nagas in Aſſam heute die ein⸗ 
zigen, denen ihr Götzenkult die Jagd nach den Schädeln 
Ihrer Feinde, nötigenfalls die Opferung ihrer eigenen 
Frauen und Mädchen vorſchreibt. 

Die Engländer hatten ſich bisher wenig um die in den 
unzugänglichen Bergen lebenden Nagas ekümmert. 
Eine Kopfjagt in kultivierten Teilen der rod machte 


„ber kürzlich die Entſendung einer Strafexpedition not⸗ 
wendig. Dieſe brachte die erſten näheren Kenntniſſe und 
photographiſche Aufnahmen aus dem Kopfjägerland zurück. 
Die Zuſtände, die von den Engländern unter den Nagas 
angetroffen wurden, übertrafen an Graueahaftem alles bis⸗ 
her Bekannte. 

Ahnlich vielen anderen mongoliſchen Stämmen frönen 
die Nagas einem Dämonenkult, der hier jedoch unvergleich⸗ 
lich ſchrecklicher iſt: fie glauben, die Gunſt ihrer „Nals“ (der 
böſen Geiſter) ſei nur durch Menſchenopfer zu erringen. So 
find ihre Kopffagden, Mädchenmorde und Grauſamkeiten 
keine freiwilligen Handlungen, ſondern der Ausfluß einer 
entſetzlichen Angſt vor den Dämonen. Die Nagas glauben, 
daß ein Nat, der ſich vernachläſſigt oder bei Opfern über⸗ 
gangen fühlt, dem ganzen Stamm Krankheiten, Mißernten 
oder völlige Vernichtung als Strafe bringen kann. 3 

Die Kultſtätte der Nagas iſt der Männerklub, die beite 
und geräumigſte Hütte im ganzen Dorf, die nur von der 
männlichen Bevölkerung betreten werden darf. Jedes weib⸗ 
liche Weſen, das durch Zufall oder mit Abſicht in die ver⸗ 
botene Hütte eindringt oder den Beratungen der Männer 
lauſcht, wird den Nats zum Opfer gebracht. Die Feſtlegung 
der Feldzugspläne für die nächſte Kopfjagd, die Auswahl 
der Opfer aus dem eigenen Stamm und die Beſtimmung des 
Zeitpunktes für die Opferzeremonie bilden den wichtigſten 
Unterhaltungsſtoff im Männerklub. An den Wänden der 
Verſammlungshütte hängen zu Dutzenden die geſchnitzten 
Masken der gefürchteten Nats, bemalte Fratzen primitivfter 
Art. 


Im allgemeinen werden die zu den Dörfern benötigten 
Schädel durch Überfälle auf Nachbardörfer und ⸗ſtämme be⸗ 
ſchafft. Auf Bambusſtangen aufgeſpießt „zieren“ die Toten⸗ 
köpfe den Platz vor dem Männerhaus, und über den grauſi⸗ 
gen Trophäen männlichen Mutes thront die Maske desjeni⸗ 
gen Nats, dem die Schädel geweiht werden. 

Mißlingt eine Kopffagd auf fremdem Gebiet, fo müſſen 
die Mädchen des eigenen Stammes als Lückenbüßer ein⸗ 
treten. Jeder einflußreiche Naga, vor allem die faſt unum⸗ 
ſchränkten Stammälteſten halten ſich zu dieſem Zweck einen 
förmlichen „Mädchenzwinger“, in dem die unglücklichen 
Opfer des Dämonenkults eingepfercht werden. Hält die 
Verſammlung im Männerhaus ein Mädchenopfer für not⸗ 
wendig, vielleicht weil der Reis auf dem einen oder anderen 
Feld nicht gut ſteht, jo wird eine der Zwingerinſaſſinnen 
ausgeſucht und dem Ritual entſprechend zur Verſöhnung des 
Dämonen langſam zu Tode gequält. 

Ein ſchreckliches Geſchick widerfuhr einem ſchwediſchen 
Miſſionar, der unter den Nagas zu wirken verſucht hatte. 
Er wurde mit ſeiner Frau von den Kopfjägern gefangen 
genommen, weil die Nagas glaubten, die chriſtliche Lehre 
werde den Unwillen der Nats hervorrufen. Der Miſſionar 
ſelbſt mußte Sklavenarbeiten leiſten, die über ſeine Kräfte 

ingen, während die Frau in den Zwinger kam. Als der 
Mann bei der Arbeit vor Erſchöpfung zuſammenbrach, mußte 
r Augenzeuge der Opferung ſeiner eigenen Frau werden! 

Die Würde des Dorfälteſten iſt unter den Nagas erblich. 
Jeder junge Mann, der zum Dorftyrannen beſtimmt iſt, 
wird mit einem Hüftring aus Kupfer, dem Zeichen ſeiner zu⸗ 
künftigen Würde, das er Zeit ſeines Lebens nicht ablegen 
kann, geſchmückt. Da die Kopfjagd und der Dämonenkult 
die einzige Betätigung der männlichen Nagas darſtellen, 
ſo gewinnen dieſe braungelben Herren der Schöpfung ſchon 
in jungen Jahren eine ſtattliche Leibesfülle. Der Hüft⸗ 
gürtel weicht nicht den Fettmaſſen, die ſich unter ihm bilden 
und deshalb zu beiden Seiten über ihn hinausquellen müſſen, 
ein Schauſpiel bietend, das einem Europäer Übelteit be⸗ 
reiten kann. Im Laufe der Jahre wird der Kupferring von 
den Fettmaſſen überwuchert und eingekapſelt. 

Große Sorgfalt verwenden die Nagas auf den Bau der 
Grabſtätte des Stammesälteſten. Über der Leiche des 
Häuptlings wird ein bis zu zwanzig Meter hoher Kegel 
aus Holz mit einer Strohbedachung errichtet. Die Spitze krönt 
eine geſchnitzte Figur, die den Toten beim Flug in die 
Geiſterwelt darſtellen ſoll. Die ganz auf das Dämoniſche 
eingeſtellte Lehre der Nagas beſagt nämlich, daß ein während 
ſeiner irdiſchen Laufbahn gewaltiger Kopfjäger nach ſeinem 
Tode zur Belohnung als noch blutdürſtigerer Nat in das 
Dämonenreich einzieht und beſonders ſeine Stammesange⸗ 
hörigen quält. Um dem Herrn den Weg in das Jenſeits 
zu erleichtern, wird ein Teil ſeiner Frauen und weiblichen 
Sklaven neben dem Grabmal getötet. 

In dieſe Welt finſteren Aberglaubens platzte unver: 
mutet eine Ken Strafexpedition hinein. Nach den Er⸗ 
folgen der erſten berraſchung glaubten die Engländer, mit 

lomatie am meiſten erreichen und die Nagas von der 
Anfinnigteit ihrer Kopfjägerei und ihres Mädchenſchlachtens 

berzeugen zu können. Der Verſuch mißlang. Daraufhin 
wurde eine Anzahl Männerhäuſer und Kultſtätten mit den 


Bildern der Nats durch Artillertefeuer zerſtört. Die Nagas 
warteten umſonſt auf die Rache ihrer Dämonen und waren 
dann halbwegs bereit, die Menſchenopfer aufzugeben. Doch 
bereitete ihnen der Gedanke, die Nats könnten ſich an ihnen 
nach dem Abzuge der Engländer rächen, ſchwere Sorgen. 
Die Einrichtung einer „Dämonenwacht“ ‚eines regelmäßigen 
Patrouillendienſtes durch Leichtflugzeuge, die nach Ausſage 
der Engländer die Nats vertreiben ſollten, erwies ſich in 
dieſer Hinſicht als ſehr wirkſam. Bedenken der Nagas, ob 
die Nats nicht doch noch durch Mißernten Vergeltung üben 
könnten, wurden durch die überraſchenden Erfolge moderner 
Düngemittel und rationeller Feldbeſtellung, wie ſie die Eng⸗ 
länder den Eingeborenen beibrachten, zum Teil zerſtreut. 

Trotzdem kann nicht behauptet werden, daß die Nagas 
die Einmiſchung der Weißen und das Verbot der Menſchen⸗ 
opfer als einen Fortſchritt bezeichneten. Das Aufgeben einer 
alten Sitte und die Notwendigkeit, Arbeiten zu leiſten, die 
bisher nur den Frauen und Sklaven überlaſſen wurden. be⸗ 
hagte den männlichen Nagas recht wenig. Sie wurden näm⸗ 
lich gleichzeitg gezwungen, ihre Mädchenzwinger aufzulösen 
und den Frauen, von deren Arbeit die Faulenzer bisher ge⸗ 
lebt hatten die Freiheit zu geben. Über die breiten, hübſchen 
Geſichter der Nagamädchen huſchte manches ungläubige 
Lächeln, als ihnen die Engländer verkündeten, ſie ſeien fret 
und brauchten leinen Opfertod mehr zu befürchten. 

Manches Mädchen wird mit ſeinen Zweifeln leider Recht 
behalten, denn es iſt kaum zu erwarten, daß eine Jahr⸗ 
tauſende alte Sitte in einem nur oberflächlich von Weißen 
beherrſchten Land durch eine einzige Strafexpedition reſtlos 
ausgerottet werden kann. 


O Bunte Chronik D 


* Ein verſchollener Ausſpruch Friedrich des Großen. 
Bei einer der freundſchaftlichen Zuſammenkünfte, die 


oder acht Leidenſchaften getrieben, die ſich ins Unendliche ab⸗ 
ändern und modulieren und welche die kalte menſchliche Ver⸗ 
nunft nicht zu entwickeln vermag.“ 


* 

* Wieviel Bücher gibt es auf der Welt? Es wird keine 
kleine Arbeit ſein, alle Bücher der Welt zu zählen, ein 
Unterfangen, das ſich der Direktor des Statiſtiſchen Bureaus 
in Buenos Aires vorgenommen hat. Er will eine Statiſtik 
aufſtellen, wieviel Bücher es in der Welt gibt. Er hat da⸗ 
mit begonnen, die großen öffentlichen Bibliotheken zu 
zählen, deren Zahl er auf 1038 ſchätzt und die zujammen 
181 Millionen Bände enthalten. Europa ohne Rußland 
beſitzt 669 Bibliotheken mit 119 Millionen Bänden, Nord⸗ 
amerika 314 Bibliotheken mit 54 Millionen Bänden, Aſien 
23 Bibliotheken mit etwa 4 Millionen Bänden, Südamerika 
22 Bibliotheken mit 23 Millionen Bänden, Auſtralien 
7 Bibliotheken mit 1,1 Millionen Bänden und ganz Afrika 
hat nur drei große öffentliche Bibliotheken, in denen 200 000 
Bücher ſtehen. In Europa hat Deutſchland die 
meiſten öffentlichen Bibliotheken aufzuweiſen, 
dann kommen Frankreich und England, Spanien bildet den 

chluß. ” 


*Die geplatzte Schmugglerkiſte. Durch einen ſeltſamen 
Zufall konnte in der rumäniſchen Stadt Conſtanza eine 
chmuggelaffäre aufgedeckt werden. Aus dem deutſchen 
Dampfer „Stettin“ wurden 30 Kiſten ausgeladen, die als 
Tranſitgut aus Burgas in Bulgarien bezeichnet waren, und 
die Drudpapier enthalten ſollten. Während des Ausladens 
wurde eine Kiſte beſchädigt, und es kamen dadurch Spiel⸗ 
karten und Zigarettenpapier zum Vorſchein. Die Zoll⸗ 
beamten prüften daraufhin den Inhalt der übrigen 38 
Kiſten, und es ſtellte ſich heraus, daß fie 5400 Kilo Spiel⸗ 
karten und Zigarettenpapier enthielten, die an die Ver⸗ 
einigten Schiffahrtsgeſellſchaften in Conſtanza adreſſiert 
waren. Die Sendung wurde beſchlagnahmt, und die An⸗ 
gelegenheit wird den Beteiligten eine Jollſtrafe von 
sweieinviertel Millionen einbringen. 
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